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E s ist ein Schrei aus tiefer Not, die
Welt muss ihn unbedingt hören.
Die „Sicherheit der Bundesrepu-
blik und der Nato“ steht auf dem
Spiel, er kann „Internas“ anbie-

ten, und er weiß von Leuten, die „grösstes
Interesse an einer Verschleierung haben“.
Der Mann schreibt: „Reaktionaere Kraefte
bauen den ‚Staat im Staate‘ auf. Dabei wer-
den Gesetze umgangen und die Menschen-
wuerde missachtet.“ Der Ton wird mit je-
dem Mal dringlicher: „Einestages kann
das Material zum Schaden der Demokratie
den Weg in die Öffentlichkeit nehmen.“

Redet da ein Irrer, ein Verschwörungsan-
hänger? Keineswegs. Verfasser der aufge-
regten Briefe, die zwischen 1967 und 1969
an die SPD-Bundestagsfraktion geschickt
werden, ist Dr. Siegfried Ziegler. Er ist ei-
ner der wenigen, der über diese Verschwö-
rung Bescheid weiß.

Er hat sie schließlich ausgeheckt, 14 Jah-
re zuvor.

Damals, 1953, beginnt eine Ausspähakti-
on in kaum vorstellbarem Ausmaß. Kalter
Krieg herrscht zwischen Ost und West, die
Bundesrepublik Deutschland fühlt sich be-
droht vom kommunistischen Ostblock.
Für Bundeskanzler Konrad Adenauer und
seine regierende CDU führen alle Weg
links von ihr direkt nach Moskau – und sie
sind bereit, fast alles zu tun, um die Macht
nicht abgeben zu müssen. Damals, im De-
zember 1953, empfängt Siegfried Ziegler
bei sich zu Hause am Pilsensee seinen Chef
Reinhard Gehlen, Leiter der nach ihm be-
nannten Organisation Gehlen, aus der spä-
ter der Bundesnachrichtendienst (BND)
wird. Ziegler hat ein Angebot, zu dem Geh-
len nicht Nein sagen kann: Er könne Geh-

len einen direkten Kontakt zum Feind ver-
mitteln, zur SPD.

Ziegler ist noch ein kleiner Agent in der
Organisation Gehlen. Diese Organisation
war nach dem Krieg von den Amerikanern
eingerichtet und später als deutscher Able-
ger der CIA, des amerikanischen Geheim-
dienstes, finanziert worden. Seit Neu-
estem ist Ziegler bekannt mit einem ande-
ren Siegfried, der für den Vorstand der SPD
arbeitet: Siegfried Ortloff. Beim Treffen
am Pilsensee berichtet Ziegler seinem
Chef Gehlen, Ortloff sei bereit, ihn und Geh-
len mit allem zu versorgen, was sie wissen
wollen. Und dazu kommt es dann auch.
Fast zehn Jahre lang beliefern Siegfried
Ziegler und Siegfried Ortloff den CDU-
Kanzler Adenauer mit allen wichtigen In-
formationen aus der SPD – und sicherten
ihm auch damit eine unangefochtene Re-
gierungszeit bis 1963.

Erst jetzt findet die Geschichte den Weg
in die Öffentlichkeit. Was zum Vorschein
kommt, belegt auf erschreckende Weise,
wie wenig rechtsstaatlich es in der frühen
Bundesrepublik zuging. Diese Geschichte
zeigt, wie ein Bundeskanzler und sein wich-
tigster Staatssekretär zusammen mit dem
Geheimdienstchef die Verfassung brutal
missachteten und, ähnlich wie einst der
amerikanische Präsident Richard Nixon,
die Opposition ausspionieren ließ.

Es ist Deutschlands Watergate.
Die beiden Siegfriede sind eigentlich

aufrechte Sozialdemokraten. Ziegler ist
1948 gleichzeitig in die Organisation Geh-
len und in die SPD eingetreten, er ist Kreis-
vorsitzender in Starnberg. Keine zwei Jah-
re nach dem vorweihnachtlichen Treffen
am Pilsensee wird er für kurze Zeit sogar

als Nachrücker in den Bayerischen Land-
tag einziehen. Der andere, Siegfried Ort-
loff, war im Widerstand gegen Hitler und
ist jetzt im SPD-Vorstand für die Abwehr
kommunistischer Unterwanderung zu-
ständig.

Emsig arbeiten Ortloff und Ziegler Geh-
len zu, der ihre Informationen auf der Stel-
le ans Kanzleramt weiterleitet. Dort wertet
Staatssekretär Hans Globke sie aus. Die bei-
den Genossen werden damit zu gefährli-
chen Drahtziehern im Adenauer-System:
Zwei Nazi-Gegner, die an einen Beamten
im Kanzleramt liefern, der zwanzig Jahre
zuvor, ebenfalls als Beamter, die Nürnber-
ger Rassegesetze kommentiert hatte.

Zwischen 1953 und 1962 gelangten bei-
nah fünfhundert vertrauliche Berichte aus
dem SPD-Parteivorstand ins CDU-Kanzler-
amt. An manchen Tagen gingen bis zu
zwölf Meldungen ein. Der Amtsweg war
kurz: Anderthalb Kilometer von der „Bara-

cke“, der SPD-Zentrale, bis zu Adenauers
Dienstsitz im Palais Schaumburg, wo un-
ter demselben Dach die Bonner Mitarbei-
ter des Bundesnachrichtendienstes resi-
dierten. Chef war dort seit 1956 Gehlens
Schwiegersohn. Die mündlich eingeliefer-
ten Meldungen wurden abgetippt und an
Kanzleramtschef Globke expediert, der sie
wie ein Vorkoster prüfte und bei Gefallen
mit dem Stempel „Dem Herrn Bundeskanz-
ler vorzulegen“ versah. Mit welchem Inter-
esse der Herr Bundeskanzler diese Berich-
te las, ist seinen teilweise heftigen Anstrei-
chungen zu entnehmen. Das Archiv der
Konrad-Adenauer-Stiftung in Sankt Au-
gustin hat sie getreulich aufbewahrt. Dort
lagerten sie jahrzehntelang, ohne beachtet
zu werden. Ihre Brisanz ließ sich erst erken-
nen, als der Historiker Klaus-Dietmar Hen-
ke sie im Abgleich mit den bisher nicht zu-
gänglichen Akten des BND auswerten
konnte.

Sie dürften den Blick auf die ersten Jah-
re der Bundesrepublik erheblich verän-
dern, vor allem wird sich das schöne Bild,
das sich die Nachwelt vom Gründungs-
kanzler Konrad Adenauer macht, heftig
verfärben. In der Folklore lebt er fort als Ro-
senzüchter von Rhöndorf, die großväterli-
che Stifterfigur der Nation. Aber der erste
Bundeskanzler der Bundesrepublik
Deutschland verstieß systematisch gegen
den Geist des Grundgesetzes, das er selber
zuvor als Präsident des Parlamentarischen

Rates mit formuliert hatte. Zusammen mit
seinem Staatssekretär Hans Globke ließ er,
unterstützt von Reinhard Gehlen, dem Prä-
sidenten des BND, fast ein Jahrzehnt lang
systematisch die gegnerische SPD ausspä-
hen, um sie von der Macht fernzuhalten
und an der eigenen eisern festzuhalten.
Die beiden Siegfriede dienten ihm als
Werkzeug.

An einem Sonntagnachmittag im März
2022 sitzen die beiden Söhne von Siegfried
Ortloff in einem Bonner Wohnzimmer. Sie
sind vorgewarnt, aber jetzt sind sie doch
konsterniert und können es nicht glauben.
So war er nicht, so kann es nicht gewesen
sein. Ihr Vater, so kannten sie ihn, „war
doch ein aufrechter Sozialdemokrat bis in
seine letzten Tage“. Bei jeder Wahl, im
Land, im Bund, bangte er mit seiner Partei,
hoffte er auf den Erfolg, litt er an den Nie-
derlagen. Ein Satz, den er ständig im Mund
führte, könnte seine Lebenshaltung, die ei-
nes unerschrockenen Hitler-Gegners, zu-
sammenfassen: „Das machen die nicht
noch mal!“ „Die“, das waren die Nazis, die
1945 nicht ganz verschwunden waren, son-
dern in der FDP und der Deutschen Partei
unterkrochen und im Bundestag saßen.

Das Motiv des machtbewussten Kanz-
lers für die Bespitzelung des Gegners ist of-
fensichtlich. Aber warum verriet der über-
zeugte Sozialdemokrat Ortloff seine eige-
ne Partei? Warum arbeitete er für Gehlen
und für Globke, der die Berichte aus dem
Innersten der SPD entgegennahm?

Seine Söhne können es sich nicht erklä-
ren. Sie suchen nach einem Grund. Viel-
leicht ist es dieser: „Wehner“, sagen Hel-
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mut und Alexander Ortloff, die Söhne des
Spions, „das Thema Wehner hat ihn nicht
losgelassen.“ Das immerhin hätte ihn mit
Reinhard Gehlen verbunden. Er wolle
nicht in einem Staat leben, hatte Gehlen
1956 seinem CIA-Aufpasser erklärt, in
dem Herbert Wehner, Otto Lenz und Josef
Müller regierten, drei Männer, die – an-
ders als der ehemalige General Gehlen, der
bis fünf nach zwölf Adolf Hitler gedient hat-
te – Widerstand gegen Hitler geleistet hat-
ten und nur knapp dem Tod entronnen wa-
ren.

Herbert Wehner, Kommunist in der Wei-
marer Republik, in Moskau im Exil, in
Schweden im Gefängnis, kehrte damals ge-
läutert nach Deutschland zurück. Er ist
jetzt ein stramm antikommunistischer So-
zialdemokrat, der seine Partei unbedingt
an die Regierung bringen will. Ortloff, wie
Wehner in Hamburg geboren, wie Wehner
im schwedischen Exil, beobachtet den Auf-
stieg seines ehrgeizigen Parteifreundes
mit größtem Misstrauen. In seinen Zuliefe-
rungen unterstellt er Wehner ungehemm-
ten Machthunger. Wehner könnte „der
mächtigste Mann im neuen Parteiapparat
werden“, berichtet er im Juni 1958 ins Kanz-
leramt. Beruhigend nur, auch das verzeich-

net der Bericht, dass er für seine Abneh-
mer auch gute Nachrichten hat: „Sekretär
des Präsidiums bleibt Ortloff.“ Der Sekre-
tär kann also weiter spionieren und berich-
ten, Adenauer wird über seine Gegner wei-
ter aus erster Hand informiert.

Adenauer muss alles wissen und alles
kontrollieren. In seinem Auftrag verfolgt
Globke eine Präventionsstrategie, in der
gar nicht zu viel recherchiert werden kann.
Über einen Antrag des SPD-Abgeordneten
Herbert Wehner, schreibt er, müssten In-
formationen eingeholt werden, „sodass ei-
ne entsprechende Gegenwirkung einset-
zen kann“.

Wie wichtig Ortloff in diesem Konspira-
tionsgeflecht zwischen Kanzleramt, dem
kommenden BND-Präsidenten in Pullach
und der SPD-Zentrale in Bonn war, belegt
ein Brief Gehlens an Globke vom 20. Juni
1955, in dem von einem Gespräch über die
Umwandlung der Gehlen-Organisation in
die Bundesbehörde BND die Rede ist.
„Herr Ortloff sprach davon, dass sie noch
Schwierigkeiten in der eigenen Partei zu
überwinden hofften.“ Gehlen sichert ihm
zu, auch SPD-Mitglieder aufzunehmen,
wofür „allein die Qualifikation und die
Staatstreue des Einzelnen massgebend
sei“.

Adenauer, auch das wird in den Akten
deutlich, die der Historiker Henke, Spre-
cher der unabhängigen Historikerkommis-
sion zur Erforschung der Geschichte des
Bundesnachrichtendienstes, im Mai in ei-
nem Buch veröffentlichen wird, hatte sel-
ber ein bestenfalls theoretisches Verhält-
nis zur Demokratie. Der Zweck heiligte für
den gläubigen Katholiken alle Mittel. Das
hatte auch mit seiner Biografie zu tun. Die
Sozialdemokratie betrachtete er nicht als
politischen Gegner, sondern als Feind.
1876 war Adenauer geboren, er kam aus
dem Kaiserreich, in dem Sozialdemokra-
ten als „vaterlandslose Gesellen“ galten.
1933 hatten ihn die Nazis aus dem Amt als
Kölner Oberbürgermeister gestoßen. Zu-
tiefst verunsichert notierte er in einem Ta-
gebuch: „Alles ist ungewiß, alles ist
schwankend.“ Nach dem Dritten Reich soll-
te es für ihn niemals wieder schwankend
werden. Alles musste seine Ordnung ha-

ben, die er auf seine Art schaffen wollte. Er
traute dem Frieden nicht und misstraute
der Demokratie, deshalb wurde sie, wie
sein Kölner Mitbürger Heinrich Böll ein-
mal geschrieben hat, „ganz auf ihn zuge-
schnitten“. Der oberste Machiavellist des
Landes kannte Treue nur zu seiner eige-
nen Macht.

1949 hatte die CDU/CSU die erste Bun-
destagswahl knapp vor der SPD und ihrem
charismatischen Vorsitzenden Kurt Schu-
macher gewonnen. Mit nur einer Stimme
Mehrheit wurde Adenauer zum Bundes-
kanzler gewählt und machte sich sofort
daran, seine Herrschaft zu stabilisieren.
Der Kanzler musste alles über die Konkur-
renz wissen – und Globke und Gehlen lie-
ferten alles. Was im Parteivorstand der
SPD über einen Wechsel zum Mehrheits-
wahlrecht besprochen wird oder über ein
weiteres Fernsehprogramm, wer der neue
Chefredakteur beim Parteiblatt Vorwärts
wird, wie viel der verdienen soll, und wer
als SPD-Kandidat bei der Bundespräsiden-
tenwahl antreten wird, Adenauer erfährt
es sofort, oft noch am gleichen Tag.

Und scharf auf Kritiken ist er, wie ein
Schauspieler. Im Oktober 1958 beschimpft
Adenauer auf dem CSU-Parteitag in Würz-
burg Wehner als „einen sehr machthungri-
gen Mann“, „der alles niederzuwalzen be-

strebt ist, was ihm entgegensteht“. Die
SPD-Fraktion berät in der nächsten Sit-
zung über diese Rede, in der der Bundes-
kanzler die Partei als den „Untergang
Deutschlands“ diffamiert hatte. Flugs
wird Adenauer über genau diese Sitzung in
einem fünfseitigen Papier informiert. Der
Abgeordnete Helmut Schmidt, erfährt der
begierige Leser im Kanzleramt, „verlange
eine energische Zurückweisung. Nur so
könne das ohnehin nicht sehr stark entwi-
ckelte Selbstbewusstsein der SPD wieder
etwas gestärkt werden“.

Adenauer war auch ein Meister der Heu-
chelei. Zur Verteidigung seines Staatsse-
kretärs Globke, dem immer wieder seine
Kollaboration im Dritten Reich vorgewor-
fen wurde, klagte er 1956 in einer Rund-
funkansprache über die „Leichtfertigkeit“,
mit der man mit den guten Namen von
Menschen umgehe. Das sei „geeignet, das
aus den Trümmern wiedererstandene de-
mokratische Leben unseres Landes zu ge-
fährden“. Dass sich sein Begriff von Demo-
kratie bestens mit illegaler politischer In-
landsspionage vertrug, zeigt sich erst jetzt,

wo die Akten sprechen. Es zeigt auch, wie
er seine Herrschaft mit Hilfe des Geheim-
dienstes und mit einem Gehlen absichern
konnte, der ihm zu Diensten war wie er
noch wenige Jahre zuvor Hitler zu Diens-
ten war. Schon bei den Amerikanern führ-
te er den Decknamen Utility (Werkzeug),
jetzt verstand er sich als Dienstleister der
parteipolitischen und rein machterhalten-
den Wünsche des Kanzlers. Wollte Adenau-
er wissen, „welche Persönlichkeiten unter
Umständen nicht zuverlässig seien“, er-
ging ein Arbeitsauftrag an Gehlen.

Gehlen und seine Mitarbeiter berichten
bienenfleißig. Sein Nachrichtendienst lie-
fert ein Register „prominenter Sozialdemo-
kraten in öffentlichen Funktionen mit An-
gabe ihres ideologischen Standpunktes“.
Manches ist recht lachhaft, wenn etwa
„Brandt Willi Berlin“ als „linker Marxist,

gemässigt durch opportunistische Aspek-
te“ charakterisiert wird oder „Wehner Her-
bert Hamburg“ als „orthodoxer Marxist, ra-
dikal“.

Verrat war Vertrauenssache, sonst wäre
die Ausspähung nicht über Jahrzehnte im
Verborgenen geblieben. Natürlich gab es
Gerüchte, das alte Bonn war voller Gerüch-
te. „Die Fama vermutete Verschwörung,
Parteiverrat, Ketzerei und Kanzlersturz“,
heißt es in Wolfgang Koeppens Bonn-Ro-
man „Das Treibhaus“, der 1953 erschien.

Bonn in den Fünfzigern war ein besse-
res Dorf. Über die heutige Adenauerallee
wurden noch gelegentlich Schafe getrie-
ben. In der provisorischen Hauptstadt
kannte jeder jeden, Journalisten tranken
mit Politikern und Lobbyisten, und selbst-
verständlich wimmelte es von Agenten
mehr oder weniger freundlicher Mächte.
Es waren die Wirtschaftswunderjahre, die
Jahre der Wiederaufrüstung, es ging um
Bauaufträge, es gab Posten zu verteilen, es
gab viel Geld zu verdienen, auch mit Infor-
mationen. Ein Journalist, der den vertrauli-
chen Nachrichtendienst „Politik und Wirt-
schaft“ herausgab, honorierte jede Mittei-
lung, die ihm ein Kollege steckte, auf der
Stelle mit einem nagelneuen Fünfmark-
stück. In diesem Dorf bedeuteten Informa-
tionen: Macht.

Dank seiner Zuträger Ortloff und Zieg-
ler erfuhr Präsident Gehlen alles, was in
der Parteispitze in der SPD diskutiert und
geplant wurde, und er zögerte nicht, sein il-
legal erworbenes Wissen in eigener Sache
zu verwenden. Mit seinen Ausforschungs-
ergebnissen konnte Gehlen Adenauers
rechte Hand Globke für sich einnehmen
und sein großes Anliegen befördern, dass
die Organisation Gehlen 1956 als BND zur
Bundesbehörde wurde, zuständig für die
Auslandsaufklärung. Die Informationen
aus dem Inneren der SPD waren Teil der
Morgengabe für Globke, dem zur Versteti-
gung der CDU-Regierung nahezu jedes Mit-
tel recht war.

1956 betrug der Etat des BND 24 Millio-
nen Mark. Er stieg Jahr für Jahr an und er-
reichte 1960 bereits 90 Millionen. Dieser
Haushalt war bewusst jeder parlamentari-
schen Kontrolle entzogen. Zuträger wur-
den, je nach Bedeutung, mit regelmäßigen
Gaben bedacht. Wichtige Verbindungen
wie zum Beispiel Auslandskorresponden-
ten durften sich über eine Monatspauscha-
le von 1000 Mark freuen. In Einzelfällen
war die Zuwendung noch erheblich höher.

Dass ihr Vater Geld genommen haben
könnte, halten Ortloffs Söhne aber für aus-
geschlossen. Sein Leben lang sei er beschei-
den geblieben, habe Angst vor Schulden ge-
habt, fuhr nie mehr als einen kleinen VW.
Mit Tränen in den Augen habe er von sei-
ner Arbeit in der Sozialistischen Arbeiterju-
gend (SAJ) erzählt, wie er nach der Macht-
übergabe 1933 Flugblätter gegen die Nazis
verteilt hatte und wegen „Vorbereitung
des Hochverrats“ 1935 zwei Jahre einge-
sperrt wurde.

Er war 19, seine Jugend bewahrte ihn
vor Schlimmerem. Wie er nach Prag ins
Exil ging, wie er vor den Nazis weiter nach
Schweden floh, von wo er erst 1946 nach
Deutschland zurückkam. „Am ‚Kehrwie-
der‘ war mein Arbeitsplatz als Schiffsbe-
frachter gewesen. Ich kehrte wieder, aber
dieser Speicher am Sandtorhafen und fast
alle Hafenanlagen waren zerstört. Es gab
keinen Schiffsverkehr mehr“, schreibt Ort-
loff in seinen Erinnerungen, die er für die
Hamburger Forschungsstelle für Zeitge-
schichte verfasst hatte. Der Verrat kommt

darin nicht vor. „Er wollte etwas bewir-
ken“, so erklärt sich Alexander Ortloff das
Interesse seines Vaters, und das ist ihm
auch gelungen. Ob er es so gewollt hat, das
ist hier die Frage. „Er bangte immer um die
SPD.“

Siegfried Ortloff war nach seiner Rück-
kehr nach Deutschland ein Mann des Appa-
rats und zuständig dafür, das abzuwehren,
was er selber machte: Verrat. In der Ab-
wehr möglicher kommunistischer Unter-
wanderung war er sich mit Gehlen einig,
auch beim Interesse am Geheimen: Ortloff
war mit dem schwedischen Geheimdienst-
chef Birger Elmér befreundet; er war der
Patenonkel seines Sohnes Alexander.

Seine Berichte an den BND, hätte sie je-
mand aus dem Parteivorstand der SPD zu
sehen bekommen, hätten Ortloff sofort als
Quelle entlarvt. Nur er konnte weitertra-
gen, dass die Präsidiumsmitglieder einen
Bericht „mit sichtlicher Besorgnis“ aufge-
nommen hätten oder dass eine bestimmte
Bemerkung „Wehner sichtlich“ verärger-
te. Niemand sonst hatte die Möglichkeit,
bei allen Sitzungen dabei zu sein und die
Meldungen darüber sofort, manchmal
noch am gleichen Tag, weiterzugeben.

Genosse Ortloff hilft nach Kräften. Sein
Interesse an allem, was mit der Partei zu
tun hat, ist gut belegt. Auf Stellenbesetzun-
gen nahm er gern Einfluss. Neuzugänge zu
überprüfen, gehörte zu seinen wichtigsten
Aufgaben, und da war die kommunistische
Gefahr. Für ihn lauerten überall Betrüger,
um der Partei zu schaden, wie sein Sohn
Alexander Ortloff erzählt.

Im Kanzleramt ist Globke und Adenau-
er keine Information aus dem gegneri-
schen Lager zu nebensächlich: Dass die
Wahlkampf-Illustrierte, die die SPD 1957
herausbringt, intern kritisiert wird, weil
darin weder Frauen noch Sport angespro-
chen würden. „Auch fehle es an dem heute
unumgänglichen ‚Schuss Sex‘.“ Adenauer
markiert das ebenso wie die Beobachtung,
die Haut des SPD-Vorsitzenden Erich Ol-
lenhauer, der Schumacher nachgefolgt ist,
sei „glasig und rötlich-unterlaufen“. Wenn
im Vorstand besprochen wird, „dass auf
den Nimbus Adenauers in dieser Frage aus
Gründen der Selbstachtung nicht Rück-
sicht genommen werden könne“, streicht
sich das der hochgestellte Leser, für den
die Information am allerwenigsten be-
stimmt ist, amüsiert an. „Streng vertrau-
lich!“ ist die Mitteilung überschrieben,
dass Ollenhauer bei der Bundestagswahl
1961 nicht mehr kandidieren werde, aber
vertraulich bleibt sie nicht, sondern ist
deutlich rot angestrichen. Wenn die Jung-
sozialisten auf die Idee kommen, im Wahl-
kampf Schönheitsköniginnen einzuset-
zen, ist selbst diese lächerliche Aktion für
den Kanzler von größter Bedeutung: „Sie
sollen mit Schirmen ausgestattet werden,
die Wahlparolen der SPD tragen.“

Befriedigt erfährt Adenauer von der all-
gemeinen Resignation, wenn sich in den
Debatten im SPD-Vorstand abzeichnet,
dass sich „die Herrschaft der CDU vermut-
lich auch über die Amtsfähigkeit des Bun-
deskanzlers hinaus in der Bundesrepublik
zementieren“ lassen wird. Ortloff berich-

tet von der Angst, dass sich die Beliebtheit
des Kanzlers „noch über sein Grab hinaus
anti-sozialdemokratisch auswirken“ kön-
ne. Daher wolle man in Zukunft vermehrt
Mitarbeiter des Kanzlers angreifen, „z.B.
Staatssekretär Globke“, der den Hinweis
dankend und mit Anstreichungen zur
Kenntnis nimmt.

Die Dokumente sind eindeutig, aber Hel-
mut Ortloff kann es trotzdem nicht glau-
ben. Für ihn ist nicht erwiesen, dass sein Va-
ter wusste, dass seine Informationen an
Adenauer gingen. War es nicht vielleicht
diese eine Parteisekretärin, die ständig
Weltreisen unternahm? Dass die alles
durch die dünnen Wände der „Baracke“ be-
lauscht und brühwarm weitererzählt hat?
Oder dass der Vater einfach redselig war
und vielleicht seinem Kompagnon zu sehr
vertraute, dem anderen Siegfried, der
dann seine unbedachten Äußerungen
durchgestochen hätte an Adenauer?

Und dann die Nachbarschaftsnähe: Die
neue demokratische Regierung brauchte
Personal, für das sich Wohnraum in der
1949 schnell errichteten Reutersiedlung
fand. In der Heinrich-Körner-Straße wohn-
ten auch Franz Josef Strauß und der für Eu-
ropa zuständige Staatssekretär Walter
Hallstein. Die Ortloffs konnten den Außen-
minister Heinrich von Brentano hören,
wenn er in der Wohnung über ihnen auf
und ab ging, um seine Reden und Anspra-
chen zu proben.

Dass sich Siegfried Ortloff scheiden ließ
und eine andere Frau heiratete – Alexan-
der stammt aus der zweiten Ehe –, wurde
im verklatschten Bonn mit größtem Miss-
fallen aufgenommen. Die Wände in der
„Baracke“ hatten Ohren, wie sollte da je-
mand unbemerkt Geheimnisse weitertra-
gen können?

Die Ortloffs müssen sich, so schwer ih-
nen das Wort Verrat fällt, damit abfinden,
dass ihr Vater die Partei, die ihm doch Ein
und Alles war, schlicht verraten hat. 1962
dankte ein „sehr ergebener Siegfried Ort-
loff“ dem BND-Präsidenten Gehlen in ei-
nem Geburtstagsbrief „für meine Heran-
ziehung zu vertrauensvoller Mitarbeit“.

Ortloff war für seine Partei nach seiner
Rückkehr aus dem Exil bald unentbehrlich
geworden: Er wusste alles, kannte alle,
aber er war offenbar unzufrieden mit der
Veränderung, die in seiner Partei vor sich
ging: die Macht in der Partei verlagerte
sich weg vom Apparat, hin zu jüngeren Leu-
ten wie Willy Brandt, der sich nicht von der
Zentrale kommandieren ließ.

Als Berlins „Frontstadtbürgermeister“
ist der fast gleichaltrige Willy Brandt sehr
schnell zu weltweitem Ruhm gelangt, der
ihn bald unabhängig von der Partei macht.
In der SPD-Fraktion fürchtet man seine Al-
leingänge und versucht ihn einzuhegen.
Brandt darf nicht, so lautet es in einem Be-
schluss, „als Exponent einer eigenen sozial-
demokratischen Außenpolitik in Erschei-
nung treten“. Adenauer verunstaltet die-
sen ihm zugetragenen Bericht regelrecht,
denn seine permanente Polemik gegen die
unpatriotische, quasikommunistische
SPD droht am Glanz des Regierenden Bür-
germeisters von Berlin abzuperlen.

Bei einem seiner Besuche in Pullach er-
kundigt sich Fritz Erler, ob der BND etwa
„Nebenkontakte zur SPD“ unterhalte. In
Rot hält der stellvertretende SPD-Frakti-
onsvorsitzende die Frage auf seiner Notiz
fest, und schreibt dazu einen Wunsch, ei-

nen Befehl, den Gehlen bestimmt nicht be-
folgt: „Nicht hinter meinem Rücken!“

Ahnte die SPD etwa, dass Brandt bespit-
zelt wurde? Am 7. Dezember 1960 lässt sich
Fritz Erler vom BND in Pullach bestätigen,
dass kein „Material gegen Willy Brandt ge-
sammelt“ werde. Der Satz ist rot markiert.
Es ist eine Lüge. In Gehlens Unterlagen be-
findet sich einer der vielen Forschungsauf-
träge Globkes an Gehlen, datiert auf den 5.
September 1960. Der BND soll herausfin-
den, was natürlich illegal ist, ob Brandt im
Spanischen Bürgerkrieg an einer Erschie-
ßung von Abweichlern beteiligt war und
„schuld an dieser Liquidation“ sei. Alles an
Brandt ist interessant, schließlich wird er
im Jahr darauf als junger Hoffnungsträger
gegen den fast vierzig Jahre älteren Ade-
nauer antreten: „Wer war die erste Ehefrau
von BRANDT?“ Für den Historiker Henke
war Gehlens „gesamte Amtszeit von
Machtmissbrauch, Geheimnisverrat und
Dienstvergehen gekennzeichnet“. Genau
darum wurde er von Adenauer und Globke
auch so hoch geschätzt.

1962 moniert der Bundesrechnungshof,
dass es der BND an Nachrichtenbeschaf-
fung aus dem Ausland fehlen lasse. Sech-
zig Prozent der Kapazität werde an „inside-
Aufklärung“ verwendet, die gesetzwidrige
politische Inlandsspionage. Der Bericht be-
nennt auch, wofür genau: „z.B. Vorge-
schichte Willy Brandt, Absichten großer
Zeitungsverleger, Penetrierung von Partei-
en, Behörden, Redaktionen.“ Als dieses ver-
nichtende Gutachten erstellt wurde, war

die Operation gegen die SPD bereits been-
det. Aber dass sie es bei der Beschaffung
hätten fehlen lassen, das hätten sich die
beiden Siegfriede niemals vorwerfen las-
sen. Sie lieferten alles, was Globke und mit
ihm Adenauer über die Konkurrenz wissen
wollten: Die Ausforschung funktionierte,
das Komplott war eine der wenigen erfolg-
reichen Aktionen des BND, und sie ist über
zwei Forschergenerationen hinweg unent-
deckt geblieben.

Fühlungnahme zur FDP, die auf
Wunsch Adenauers selbstverständlich
ebenfalls vom BND bespitzelt wurde, die
zögernde Zustimmung zur militärischen
Aufrüstung, ein populärer Kandidat für
das Amt des Bundespräsidenten, schließ-
lich der Weg zum Godesberger Programm,
das den Abschied vom Marxismus und den
Weg zur Volkspartei dokumentieren sollte
– ganz gleich, welche Versuche die SPD un-
ternahm, um sich als ernsthafte Alternati-
ve zur regierenden CDU/CSU zu präsentie-
ren: Adenauer wusste immer schon Be-
scheid und konnte sich darauf einstellen,
noch ehe die Reformen in der SPD selber
durchgesetzt waren.

Mitte 1962, die Kanzlerdämmerung hat-
te längst eingesetzt, beendet Gehlen seine
langjährige Geheimoperation. Er muss sie
beenden, er kann gar nicht anders, denn er

verliert seine Auftraggeber, die auch seine
Beschützer sind: Adenauer wird bald abtre-
ten, mit ihm sein Staatssekretär Globke.
Gehlen muss das für ihn wie für Adenauer
größte anzunehmende Unglück fürchten:
im Kanzleramt ein Mann der SPD, der da-
mit Einblick in die Machenschaften erhiel-
te, denen Adenauer seinen politischen
Wettbewerbsvorteil verdankte.

Mindestens ein Mal wird Ortloff selber
als Quelle dieses Verrats verdächtigt. Es ge-
be „einige Indiskretionen gegenüber deut-
schen Nachrichtendiensten“, die „zur Abbe-
rufung des Sicherheitsbeauftragten Ort-
loff führen könnten“, erfährt Globke. Ort-
loff ist wichtig für ihn, er ist wichtig für das
System Adenauer, auch dieser Passus wird
am Rand markiert. Ortloff wird deshalb
ganz offiziell aus der SPD in den BND ge-
holt. Diese Übernahme ist eine geheime
Staatsaktion und bildet daher den Tages-
ordnungspunkt 1 bei der Besprechung mit
Globke am 27. September 1960: „Staatsse-
kretär ist aus den vorgesehenen Gründen
mit der Einstellung einverstanden und
auch mit der Eingruppierung in Gruppe I“,
notiert Gehlen. Der gelernte Arbeiter wird
damit an jedem Personalrecht vorbei ei-
nem Regierungsdirektor gleichgestellt.
Der SPD-Vorsitzende Ollenhauer stellt sei-
nem Genossen aus der SAJ ein reguläres
Zeugnis aus, wünscht ihm alles Gute für
seine neue Tätigkeit, „für die er alle Voraus-
setzungen aufgrund seines umfangrei-
chen Wissens und seiner bisherigen Arbeit
mitbringt“.

Vier Jahre lang arbeitet Ortloff hauptbe-
ruflich für den BND, dann wird ihm eine
Stelle beim Deutschlandfunk besorgt. Geh-
len konnte sich sicher sein, dass Ortloff
schweigen würde, denn sonst hätte er sich
selber kompromittiert. 1967 war der viel-
fach bewährte Mann sogar als Vizepräsi-
dent des BND im Gespräch. Auch davon
wissen sie nichts, sagen die Söhne. Aber
noch im Alter, das können sie bestätigen,
plagten ihn Gewissensbisse, weil er 1933 ei-
nem Genossen nicht hatte helfen können,
der versucht hatte, nach Dänemark zu flie-
hen, und der Polizei in die Hände fiel. Im-
mer wieder erzählte er, wie er selber im KZ
Fuhlsbüttel Ohrenzeuge wurde, als je-
mand in der Zelle nebenan verröchelte,
dem die Gestapo die Rippen eingeschlagen
hatte. Schon wegen dieser Vorgeschichte
untersagte er seiner Tochter, die mittler-
weile gestorben ist, den Umgang mit ei-
nem Mann, bei dem er einen Nazi-Hinter-
grund vermutete.

So einfach wie bei Ortloff lief es mit dem
anderen Siegfried nicht. Bei Ziegler folgte
das Prozedere klassischen Geheimdienst-
methoden, nur wurden die jetzt gegen den
eigenen Mann angewendet. Der BND-
Mann „Dr. König“ alias Dr. Ziegler, wegen
seiner Verdienste zum Leiter der BND-
Schulen befördert, musste in der Binnenlo-
gik des BND fertiggemacht werden, damit
er gar nicht erst auf die Idee kam, Details
seines Spezialauftrags auszuplaudern.

Wie wird ein Mitwisser am wirkungs-
vollsten zum Schweigen gebracht? Indem
man ihn kompromittiert. Mit aller Nieder-

tracht schwärzt Gehlen seinen fleißigen
„Dr. König“, der jetzt den Decknamen
„Knecht“ führt, bei Erler an. Der SPD-Ge-
nosse sei Doppelagent und würde im Auf-
trag des KGB sowohl den BND als auch die
SPD ausspionieren. Zieglers Arbeit hätte
„bei loyalem Einsatz zweifellos zu guten
nachrichtendienstlichen Erfolgen für den
BND führen können“, heißt es da, was nach
gut zehn Jahren Zuträgerdienst aus der
SPD für den BND dann doch von einiger Un-
dankbarkeit zeugt. Mit der Verdächtigung,
er sei ein östlicher Agent, verliert Ziegler
die Unterstützung seiner Partei. Er gilt
jetzt als Querulant.

Gehlen reicht das aber nicht. Sein „Dr.
K.“ hatte seine Schuldigkeit getan, jetzt
musste er weg. Ziegler wird in eine Falle ge-
lockt. Als er am 7. Juli 1964 abends am Stra-
ßenstrich in der Münchener Agnes-Ber-
nauer-Straße in einem neuen Halteverbot
parkt, ist er geliefert. Was Ziegler nicht
weiß: Der Polizeimeister Hermann Ganter,
der ihn aufschreibt, tut das nicht zufällig.
Er arbeitet nebenberuflich für den BND
und wird demnächst ganz zum Geheim-
dienst wechseln. Ziegler ist im Milieu be-
kannt, und er ist unvorsichtig genug, sich
über den Strafzettel zu beschweren. Er
mag nicht einsehen, warum er als Angehö-
riger der „Bundesvermögensverwaltung“
eine Strafe zahlen soll. Mit dem Hinweis
auf seinen Arbeitgeber verletzt er seine Ver-
schwiegenheitsverpflichtung, seine Gel-
tungssucht stellt ein Dienstvergehen dar.

Der ganze Vorgang ist nicht bloß film-
reif, sondern so brisant, dass das Bundes-
kanzleramt dem von ebendiesem Bundes-
kanzleramt beauftragten Historiker Klaus-
Dietmar Henke mit Verweis auf das Sicher-
heitsüberprüfungsgesetz die Herausgabe
der einschlägigen Akten verweigert hat.
Der Vorgang ist jedoch aus weiteren BND-
Aufzeichnungen in seiner ganzen Drastik
rekonstruierbar.

Ziegler bestreitet jedes Fehlverhalten,
leugnet trotzig, Kunde am Straßenstrich
zu sein, wendet sich an den Münchner Poli-
zeipräsidenten Manfred Schreiber (SPD),
er droht damit, zum Oberbürgermeister
Hans-Jochen Vogel (ebenfalls SPD) zu ge-
hen, und reicht schließlich sogar eine
Dienstaufsichtsbeschwerde gegen seinen
Präsidenten ein. Das Imperium schlägt so-
fort zurück: Ziegler wird in seinem Haus
überwacht, sein Telefon wird abgehört,
und in Pullach erfährt man, dass der sonst
so verlässliche Mitarbeiter durchzudrehen
beginnt: „Ich muss jetzt natürlich mit Fes-
tungsgeschützen schießen, nicht wahr,
sonst werd ich erschlagen“, klagt er seinem
langjährigen Komplizen Ortloff nach
Bonn. Beim BND kann man durch die Total-
überwachung, die sich als Methode schon
gegen die SPD bewährt hat, bereits Gegen-
maßnahmen ergreifen.

Ziegler erleidet einen Herzanfall und
muss daher zum Betriebsarzt des BND.
Der fühlt sich seinem Arbeitgeber ver-
pflichtet und verstößt daher wie selbstver-
ständlich gegen die ärztliche Schweige-
pflicht und berichtet über den Patienten al-
les, was Gehlen wissen muss: Er sei „poly-
valent, pervers, suicid(al)“, schreibt der für-
sorgliche Doktor, und „nicht in der Lage,
klar zu denken“. Ziegler droht mit „Auspa-
cken“, spricht von „BND-Aufträgen gegen
Willy Brandt“. Er will ernsthaft gegen den
„mords Apparat“ vorgehen.

Aber ihm ist nicht mehr zu helfen, er hat
sein Spiel überreizt, außerdem unter-
schätzt er das Sicherheitsbedürfnis Geh-
lens. Der Verlust der Pension droht, des-
halb gibt er sich schließlich mit einer Eh-
renerklärung zufrieden, die ihm sein Chef
gönnerhaft ausstellt, und geht 1967 ge-
tarnt als Dozent der Friedrich-Ebert-Stif-
tung nach Mexiko, wo er, wie ihm durch ei-
ne farbenprächtige Urkunde bestätigt
wird, Vorträge über deutsche Gewerkschaf-

ten hält. Er wird mit einem Gehalt ver-
söhnt, von dem ein normaler Beamter nur
träumen kann: Der BND befördert ihn zum
Leitenden Regierungsdirektor und geneh-
migt ihm 5000 D-Mark im Monat. So viel
bezieht sonst nur der Bundeskanzler. Da-
für schreibt er mit Geheimtinte lange Ge-
heimberichte über Mexiko, die in Pullach
aber niemand mehr liest. Auch seine Briefe
nach Bonn an die SPD-Fraktion, in denen
er „Internas“ anbot und von der großen
„Verschleierung“ raunte, finden kein Inter-
esse mehr.

Am 30. April 1968 scheidet Reinhard
Gehlen aus dem Amt, versehen mit dem
Großen Verdienstkreuz des Verdienstor-
dens der Bundesrepublik. Globke, selber
seit fast fünf Jahren Rentner, hatte ihm am
Vortag in alter Verbundenheit geschrie-
ben. Drei Wochen später dankte ihm Geh-
len mit einem langen handschriftlichen
Brief. „Ich habe im Grunde nur meine
Pflicht getan an der Stelle, an die das
Schicksal mich gestellt hatte“, dröhnt er
nach preußisch-klassischer Weise. Dann
war es an Gehlen, das Lob seines Kompli-
zen zu singen: „Ich werde es nie vergessen,
wieviel Verständnis ich bei der Durchfüh-
rung aller Aufgaben und auch bei der Lö-
sung der oft recht komplizierten, durch die
Art der Tätigkeit bedingten Probleme bei
Ihnen finden konnte.“

Und der einst geschätzte, dann verjagte
Ziegler? Als wollte sie noch nachträglich ei-
ne falsche Spur legen, vermachte die Wit-
we von Siegfried Ziegler, die ebenfalls
beim BND beschäftigt war, seinen Nach-
lass dem Fritz-Hüser-Institut für Literatur
und Kultur der Arbeitswelt in Dortmund.
Die hinterlegten Papiere zeigen den Le-
benslauf eines leidenschaftlichen Esperan-
tisten, der bereits sein erstes Buch in die-
ser Plansprache verfasste und dem nichts
wichtiger zu sein scheint als die Verständi-
gung der Völker nach dem Zweiten Welt-
krieg. Man erfährt da: 1947 gründete Zieg-
ler mit dem Motto „Deine höchste morali-
sche Pflicht sei Völkerverständigung!“ den
im Dritten Reich verbotenen Deutschen Es-
peranto-Bund neu, richtete ein Institut an
der Münchner Universität ein, schrieb Arti-
kel, sprach im Rundfunk und besuchte
Kongresse in Oslo und Zagreb. Von seiner
Arbeit in der politischen Inlandsspionage,
Spezialgebiet SPD, findet sich in diesem
Nachlass nicht die geringste Spur.

Voller Respekt sprechen die beiden Ort-
loff-Söhne auch heute noch von „Dr. Zieg-
ler“. Ziegler war dreizehn Jahre älter als ihr
Vater, ein Akademiker, auch weltläufiger.
Sie haben ihn in seinem Haus am Pilsensee
besucht. Dorthin war Ziegler nach vier Jah-
ren in Mexiko wieder zurückgekehrt. Na-
türlich wussten sie nichts von seinen Appel-
len an die SPD-Führung oder gar von der
Reue, die ihn vielleicht doch noch befallen
hat. Vergeblich hatte er sich an Willy
Brandt und an Helmut Schmidt gewandt.
Der „werte Freund“, wie Ziegler Schmidt
anredete, interessierte sich aber nicht für
den Whistleblower und ließ seine Sekretä-
rin einen Dreizeiler formulieren, mit dem
er „für Ihren vertrauensvollen Brief“ dank-
te. Ziegler starb 1984 mit 81 Jahren, lange
nach seinem Abschied vom BND.

Den Verrat, den er erst begangen hatte
und dann aufdecken wollte, nahm er mit
ins Grab.

Hans Globke, Staatssekretär,
wertete die brisanten

Informationen im Kanzleramt
aus. Zwanzig Jahre zuvor hatte

Globke die Nürnberger
Rassegesetze kommentiert.

Seine Kollaboration im Dritten
Reich wurde ihm immer wieder

vorgeworfen. Adenauer
verteidigte ihn.
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Herbert Wehner, Kommunist in
der Weimarer Republik,

in Moskau im Exil, in
Schweden im Gefängnis, kehrte

geläutert nach Deutschland
zurück. Er war nun ein

stramm antikommunistischer
Sozialdemokrat, der die

SPD unbedingt an die
Regierung bringen wollte.
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Konrad Adenauer, von 1949
bis 1963 der erste

Kanzler der Bundesrepublik,
gilt als die großväterliche

Stifterfigur der Nation. Dabei
verstieß er systematisch gegen
das Grundgesetz, das er selbst
mitformuliert hatte. Fast ein

Jahrzehnt lang ließ er die SPD
ausspähen, um sie von der

Macht fernzuhalten.
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Fritz Erler, stellvertretender
SPD-Fraktionsvorsitzender,

erkundigte sich bei einem
seiner Besuche in Pullach, ob

der BND etwa „Nebenkontakte
zur SPD“ unterhalte. In Rot
hielt er die Frage auf seiner
Notiz fest und schrieb dazu

einen Befehl, den Gehlen ganz
bestimmt nicht befolgte: „Nicht

hinter meinem Rücken!“
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Reinhard Gehlen, Leiter der
nach ihm benannten

Organisation Gehlen, aus der
später der BND wurde.

Zwischen 1953 und 1962
gelangten beinah fünfhundert
vertrauliche Berichte aus dem
SPD-Parteivorstand über die

beiden Spitzel und Gehlens
Organisation ins CDU-

Kanzleramt.
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Willy Brandt,
Hoffnungsträger der SPD, war
als „Frontstadtbürgermeister“
zu weltweitem Ruhm gelangt.

Wusste seine Partei, dass
Adenauer ihn bespitzeln ließ?
Die Sozialdemokraten ließen

sich vom BND in Pullach
bestätigen, dass kein

„Material gegen Willy Brandt
gesammelt“ werde. Eine Lüge.
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Alles am jungen Brandt ist
damals interessant für den fast
vierzig Jahre älteren Adenauer

Wie wird ein Mitwisser zum
Schweigen gebracht? Indem
man ihn kompromittiert

Der BND-Spitzel versuchte noch,
die eigenen Machenschaften
aufzudecken – vergeblich

Bonn in den Fünfzigern war ein
besseres Dorf, voller Gerüchte
und Getuschel
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Adenauers Schreibtisch im Palais Schaumburg, dem Dienstsitz des Kanzlers – unter
demselben Dach residierten die Bonner Mitarbeiter des Bundesnachrichtendienstes.
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Die beiden Spione, eigentlich
aufrechte Sozialdemokraten:
Siegfried Ziegler (links) ist 1948
gleichzeitig in die Organisation
Gehlen und in die SPD eingetreten,
war Kreisvorsitzender in Starn-
berg. Der andere, Siegfried Ortloff,
war im Widerstand gegen Hitler
und später im SPD-Vorstand für
die Abwehr kommunistischer
Unterwanderung zuständig.
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Nur anderthalb Kilometer vom Palais Schaumburg
entfernt: die „Baracke“, die SPD-Zentrale.
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Klaus-Dietmar Henke: Geheime Dienste. Die politi-
sche Inlandsspionage des BND in der Ära Adenauer.
Ch.-Links-Verlag, Berlin 2022. Zwei Bände, 1464 Sei-
ten. 98 Euro.
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